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Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtaͤmtern, 


= 


Sonnabend, 
am 25. December 
| 1841. 


welche das Blatt für den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Auar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Ma 
woͤchentlich, jo wie dit Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


für 


Geist, Vumor, Satire, Poesie, Welt- und Bolksleben, 


Gefall ſucht. 
(Fortſetzung.) 


Im Waͤldchen war es ſtill und kuͤbl. Schlicht 
lagerte ſich unter einen hohen Eichbaum und hing ſei⸗ 
nen Gedanken nach. Es wurde immer dunkler, jedoch 
war der Abend ſo angenehm erfriſchend, daß Schlicht 
nicht an's Nachhauſegehen dachte. 


In bald ernſte, bald hoffnungsvolle Träumereien 


verſunken, bemerkte er es nicht, daß dicht hinter ihm 
in einem Weidengebuͤſche ein Liebes paͤrchen koſte. Nur 
als daſſelbe, das ebenfalls den unfreiwilligen Lauſcher 
in der Naͤhe nicht ahnte, ſich lauter zu unterbalten 


anfing, wurde Schlicht aufmerkſam, Er erkannte ſehr 


bald die Stimme des Herrn von Sieweg und erbebte 
in feinem Innern, weil er fuͤrchtete, in dem Mädchen 
Clotilden zu erkennen. Doch ſie ſprach eben laut, und 
Schlicht athmete wie neubelebt wieder auf, Clotilde 
war es nicht. i 

Herr von Sieweg hatte der Dame des Rendezvous 
eben die glühendſten Liebesſchwuͤre geleiſtet, ſie aber 
zweifelte an ſeiner Aufrichtigkeit und hielt ihm nament⸗ 
lich vor, daß er ja erſt vor Kurzem ſich ſo ſehr um 
die Liebe des Fräulein Clotilde beworben habe, von 
der er ſo ſchnoͤde abgewieſen worden. i 
0 Wie woblthuend dieſe Worte auf Schlichts Ge: 
muͤth wirkten, kann nur der begreifen, welcher je ein 
liebes Weſen in Verdacht hatte und es plotzlich rein 


Korrespondenz, Kunst, 


Titeratur und Theater. 


von aller Schuld, der boͤchſten Verehrung würdig, wie: 
der vor ſich ſah. Er war dem Mädchen, das ihn 
aus feinem größten Kummer fo urploͤtzlich erhoben 
hatte, zum Danke verpflichtet, und raſch reifte der 
Entſchluß in ihm, ſie aus den Netzen des Herrn von 


Sieweg zu retten. 


Ein raſch gefaßter Entſchluß erzeugt eine treibende 
Unruhe im Menſchen. Schlicht ſprang auf und ver⸗ 


rieth durch das Geraͤuſch, das er verurfachte, feine 
Anweſenheit. 


Das Madchen ſchrie erſchrocken auf und wollte 
fliehen. Doch Schlicht trat ihr ſelbſt entgegen, fagte 
ihr, wer er ſei und bat ſie, ſich nicht zu fuͤrchten, ſon⸗ 
dern fein zufälliges Dazwiſchenkommen als eine Fuͤ⸗ 
gung Gottes anzuſehen, der ihn auserſeben, um ſie 
von dem Abgrunde zuruͤckzuhalten, an deſſen Rande 
ſie ſtaͤnde. : 

Ach — rief das Mädchen Mäglih aus — wenn 
Sie mich nur der Herrſchaft nicht verrathen. 

Schlicht erkannte nun in der Sprechenden das 
Kammermaͤdchen der Baronin. Er hatte ſie bis jetzt 
immer ihrer Sittlichkeit und ibres Fleißes wegen lieb 
gebabt und ſie oft ermahnt, auf dem guten Wege zu 
verharren, zumal fie die Tochter ſeines Vorgängers 
war, der ſeinen zahlreichen Kindern nichts hatte geben 
koͤnnen, als eine gute Erziehung. Nach ſeinem Tode 
wurden die Kinder, da die Mutter bereits früher ge⸗ 
ſtorben war, von Verwandten aufgenommen, nur Louſſe, 
die Aelteſte, kam in das Haus der Baronin. 


+ 


HT: 


t hatte ſeinen Vorgänger ſehr lieb gehabt, 


und hielt es daher nun um ſo mehr fuͤr ſeine Pflicht, 
deſſen Tochter vor einer Verirrung zu retten. Er 


wollte eben ihr das Leichtſinnige ihres Benehmens vor⸗ 
halten, als Herr von Sieweg auf ihn zuſprang, ihn 


bei der Bruſt packte und rief: Menſch, was haben Sie 


Sich in meine Angelegenbeiten zu mengen? 

Schlicht gehoͤrte nicht zu den Schwachen, und 
obwohl noch von der Krankheit angegriffen, raffte 
er doch alle feine Krafte zuſammen und ſchob den Faͤhn⸗ 
rich fo unſanft von ſich, daß er in's Gras hintaumelte. 

Herr — ſagte er mit ehrfurchtgebietender Strenge — 
es iſt die Pflicht eines jeden Menſchen, eine unſchul⸗ 
dige Taube aus den Klauen eines Geiers zu retten. 
Es hat mir erſt dieſer Tage die Frau des Schulzen 
mit Thraͤnen der Verzweiflung geklagt, auf welche 
Weiſe Sie Sich in ihr Haus eingedraͤngt und ihre 
aͤlteſte Tochter in's Ungluͤck geſtuͤrzt haben. Ich habe 
es uͤbernommen, Ihrem Vorgeſetzten deßhalb Anzeige 
zu machen; ich weiß, daß Sie bereits andrer liederlichen 
Streiche wegen zur ſchimpflichen Entlaſſung reif ſind. 

Ein boͤſes Gewiſſen macht feige. Der Faͤhnrich 

ſtand wie ein Schulbube, der eben die Ruthe bekom⸗ 
men, vor dem Prediger und vermochte kein Wort zu 
erwidern, endlich hielt er es fuͤr das Gerathenſte, zu 
gehen und erſt, als er bereits ſich eine Strecke ent⸗ 
fernt hatte, machte er feinem gekraͤnkten Herzen durch 
die roheſten Schimpfreden Luft. Louiſe ſtand indeß 
zitternd vor dem Prediger. Die Macht des Gewiſſens 
erſchuͤtterte ſie durch und durch, ſie erkannte ihren Fehl⸗ 
tritt und zitterte in dem Gedanken, wie weit er ſie 
noch, ohne die Dazwiſchenkunft des Predigers, hätte 
fuͤhren koͤnnen. 
Dieſer wandte ſich bald wieder an Louiſe, von der 
er nun erfuhr, der Faͤhnrich habe ihr verſprochen, ſie 
zu heirathen, und unter dem Vorgeben, er wolle un⸗ 
geſtoͤrt mit ihr allein uͤber ihre beiderſeitige Zukunft 
berathen, ſie uͤberredet, ihm ein Stelldichein in dem 
Walde zu geben. : 

Schlicht erkannte bald, wie fehr der Schritt fie 
gereute, ermahnte ſie liebevoll, feſt bei dem ausgeſpro⸗ 
chenen Vorſatze zu bleiben, den Schmeicheleien des Faͤhn⸗ 
richs kein Gehör mehr zu geben, und begleitete ſie ſo⸗ 
gar, da ſie die Befuͤrchtung ausſprach, Jener könnte 
noch irgendwo auf ſie lauern, bis an das Schloß. 

Vor demſelben ſtand ein hoher Kaſtanienbaum, um 
welchen eine Raſenbank angebracht war. Auf dieſer 
bemerkte der Prediger eine weiße Geſtalt ſitzen, er hatte 
aber nicht ſo lange Zeit, zu pruͤfen, wer ſie ſei, als ſie 


aufſprang und, den Prediger in Geſellſchaft des Kam⸗ 


mermadchens erblickend, laut aufſchrie und zuſammenſank. 
Es war ein heller Mondabend, Schlicht ſah daher 
bald, daß es Clotilde war, die er aus ihrem ohnmaͤch⸗ 
tigen Zuſtaude aufhob und wieder zu ſich zu bringen 
verſuchte. Louiſe war indeß in das Schloß geeilt, um 
Waſſer und Eau de Cologne herbeizuholen. i 


ſagt und floh in das 
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Clotilde erwachte allmäblig. Als fie das Auge 
aufſchlug und ſich in Schlichts Armen ſah, ſtieß ſie 


wieder einen Schrei aus und ſtuͤrzte faſt eben ſo zuſam⸗ 


men, wie vorher; doch fie ermannte ſich, warf noch 
einen Blick voll unausſprechlichen Dankgefuͤhls auf 
Schlicht, dann aber ſchien ein trauriger Gedanke dieſen 
Blick zu verſcheuchen, ihr Auge wurde thraͤnenfeucht, ſie 
ſah den Prediger jetzt ſo an, daß ſie deutlich in ihren 
Mienen die Frage ausdrückte: Iſt es möglich? dann 
ſchrack fie wieder zuſammen, als hätte fie zu viel ge⸗ 
Schloß. 

(Schluß folgt.) 


C. O. H. 


Mit dieſer Chiffre unterzeichnet, enthält No. 293, des Ber⸗ 
liner Figaro einen fo ſcharfen und ‚fo geiſtreichen Artikel gegen 
das Danziger Theater und den Redakteur dieſer Blätter, wie 
ihn eben nur eine fo unſterblich unbekannte Größe: C. O. H., 
ſchreiben kann. Dem Berliner Figaro iſt das Danziger Theater 
ein Dorn im Auge, wahrſcheinlich, weil es ihm kein Thaler im 
Beutel iſt. Sollte Herr Director Gense vielleicht eben der⸗ 
felbe Schauspieler fein, an den ein ſogenannter Literat (ich 
weiß nicht gleich, wo es war?) einſt folgendes Billet richtete: 
„Senden Sie mir vier Thaler, von morgen ab 
ſchreibe ich die Theater- Berichte im Schoͤppen⸗ 
fadter Scheerenſchleiferz“ und der einen ſolchen Schma⸗ 
rozer nicht einmal der Antwort wuͤrdigte; und nimmt ſich nun 
der Figaro jetzt dieſes gekraͤnkten Männleins auf die ehrenwerthe 
Weiſe an, daß er das Unternehmen des Herrn Gene zu uns 
tergraben ſucht? Das koͤnnen wir nicht glauben, denn wir 
wiſſen von Herrn C. O. H. zu wenig, um ihn nicht fuͤr einen 
lieben Mann zu halten, der nicht eine Fliege zu kranken im 
Stande iſt. Herr C. O. H. fängt uͤbrigens ſeinen harmloſen 
Aufſatz mit ſo viel gelehrtem Bombaſt an, daß wir es ihm ſelbſt 
uͤberlaſſen, gruͤndliche Forſchungen anzuſtellen, wer jener Seri 
bent und wer der Schauſpieler geweſen? Der Berliner Figaro 
empfahl vor Eröffnung des Danziger Theaters einen Künſtler, 
Namens Julius. Herr Julius kam her, trug ſich auf das 
eleganteſte, zeigte ein frommes, aumihias Geſicht, war überall 
gern geſehen, nur nicht auf den Brettern, und wäre ſpurlos 
voruͤbergegangen, haͤtte nicht der Berliner Figaro ihn unter den 
Schatten ſeines Beckens genommen. Herr Julius ſchrieb uͤber 
die Mitglieder, die ihn kraͤnkten, weil ſie gefielen, vertraute 
Briefe nach Berlin, das Vertrauen wurde gemißbraucht, bo s⸗ 
willige und falſche Urtheile uͤber das hieſige Theater er⸗ 
ſchienen im Figaro, und Herr Julius ward fofort, als die 
Sache fich aufklaͤrte, entlafjen. Nun nimmt ſich Herr C. O. H. 
der gekraͤnkten Unfchuld an, denn wahrlich, Herr Julius iſt 
an Allem, was Theater heißk, unſchuldig; ſpielte er allein Kos 
moͤdie, es gäbe keinen Schauspieler, mehr und alle Theater⸗Ka⸗ 
balen hörten bald auf. Was Herr C. O. H. von dem uͤber⸗ 
ſchwaͤnglichen Lobe faſelt, kann Jeder am beſten widerlegt finden, 
der meine Referate ſelbſt lieſt, in denen ich nur die Art und Weiſe 
angebe, wie die Schauſpieler ihre Rollen durchgeführt, weil ſich 
dann jeder Verftändige am beſten fein eigenes Urtheil daraus 
bilden kann. Herr C. O. H. ſollte ein Bureau der Herunter⸗ 
reißung ehrlicher und unbeſtechlicher Referenten für gekränkte 
Schauſpieler errichten. Er ſcheint ganz der Mann dafür zu 
fein, und da ſich alle Anfänger, die ſich ſchon für große Kuͤnſt⸗ 
ler halten, bei ihm melden würden, fo müßte die Sache ſehr 
lucrativ ausfallen. W DEI ; J. E. 
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Was braucht man, um gluͤcklich zu fein? Etwas 
vom Ueberfluͤſſigen und viel von der Ordnung, ohne welche 
ſelbſt Croͤſus bald keinen Heller mehr gehabt haben wuͤrde. 
Und dabei noch? Weder Prozeſſe noch Glaͤubiger; einen 
guten Magen, ein kaltes Herz, vortrefflichen Wein und eine 
ſchoͤne Freundin. — Was braucht man, um lange zu leben? 
Man muß die Regeln befolgen, welche unſern Voreltern fo 
lieb waren. Man muß um ſechs Uhr Morgens aufſtehen, 
um eilf Uhr zu Mittag eſſen, um ſechs Uhr zu Abend 
und um zehn Uhr zu Bette gehen; thut man dies, ſo lebt 
man ſicher noch einmal ſo lange als jetzt. — Was braucht 
man, um ſich die Gunſt der Großen zu erwerben? Man 
muß ſie loben. Die Kunſt zu loben, iſt der Anfang der 
Kunſt zu gefallen. Aber man verlangt unſtreitig, daß das 
Lob fein und zart ſei? Nein! das iſt nicht noͤthig. Man 
iſt ſo begierig nach Lob, daß man dabei weder auf Wahr⸗ 
heit, noch auf das Schickliche ſſeht; allein man muß ſich 
in Acht nehmen, ſeinen Verſtand mit dem ihrigen in Wider⸗ 
ſtreit zu ſetzen. In einer arabiſchen Erzaͤhlung lieſet man, 
daß ein Kalife von einem feiner Lieblinge einen Brief über 
eine wichtige Sache verlangt hatte; er ſchrieb ſelbſt Einen. 
Beide Briefe wurden im Staatsrathe vorgeleſen; der Brief 
des Lieblings wurde für den beſſern erklärt, Als dieſer nach, 


Hauſe kam, ließ er ſogleich ſeine Familie zuſammen kommen 


und ſagte zu ihr; „Laßt uns die Flucht ergreifen! Der 
Kalife hat ſo eben erfahren, daß ich mehr Verſtand habe, 
als er.“ — Was braucht man, um in großen Geſellſchaf⸗ 
ten gern geſehen zu werden? Alle Tage muß man Neuig⸗ 
keiten mitbringen und anziehende Anekdoten erzaͤhlen, welche 
Lachen erregen; man muß alle Spiele ſpielen und mit den 
Frauen zu verſpielen wiſſen. — Was braucht man, um 
‚einen Namen zu erlangen? Man muß von Allem ober: 
flächliche Begriffe haben, ſelten Beifall geben, unaufhoͤrlich 
tadeln und ſich keck fuͤr einen der groͤßten Koͤpfe ausgeben. 
Ein ſcharfſinniger Mann ſagt im Scherze: „Es ruft Je⸗ 
mand oͤffentlich aus, daß er ein ausgezeichnetes Verdienſt 


beſitze, und daß er in ber Kunſt zu schreiben und zu richten 
ganz vorzüglich geſchickt ſeiz wenn man dies hört, fo wird 


man achſelzuckend vorbeigehen und ſeinen Weg fortſetzen, 
allein wenn der Mann den andern Tag dieſelbe Thorheit 
mit derſelben Zuverſicht wiederholt, fo vermuthet man, er 
koͤnne doch wohl recht haben; den dritten Tag glaubt man 
es.“ — Was muß man thun, um die Frauen zu feſſeln? 
Man muß nichts uͤbereilen; man muß Liebe zwar durch⸗ 
blicken laſſen, aber nicht zeigen; ja man muß ſogar thun, 
als ob man kalt und gleichgiltig waͤre. Die Eigenliebe hat 


auf das weibliche Herz einen großen Einfluß und ſie fuͤhrt 


zu dem Ziele, nach dem man ringt. 

In Paris lebten zwei berühmte Meiſter auf der 
Viola di Gamba, welche es auf dieſem Inſtrumente zur 
größten Virtuoſitaͤt gebracht hatten und um den Vorzug 


rivaliſirten. 


indie well,, ee 


Der eine nannte ſich Marin Manais, der an⸗ 


dere Forcrois. Bede Gambiſten hatten fi 953 Kin es ge⸗ 

woͤhnlich unter Rivalen zu geſchehen pflegt, ſchon längere 
Zeit nicht geſehen, als fie zufällig in einem Kafehauſe auf 
dem Boulevard zuſammentrafen. „Nun, was giebt es 
Neues in der Kunſt?“ fragte Forcrois. „Das Neueſte, was 
ich weiß,“ verſetzte Marin, „iſt, daß ein Deutſcher bei mir 
Unterricht auf der Viola nimmt, der wie ein Engel ſpielt.“ 
„Alle Wetter!“ rief Forcrois, „das iſt ſonderbar, ich habe 
ebenfalls einen Deutſchen zum Schuͤler, und der ſpielt wie 
ein Satan.“ Marin: „Die ſchwierigſten Paſſagen ſind 
ihm ein Spielwerk.“ „Der Meine beherrſcht das Inſtru⸗ 
ment,“ ſagte Forerois, „wie noch keiner meiner Schüler es 
beherrſchte.“ „Seine Toͤne“ fuhr Marin fort, „ſind rein 
wie Silber.“ „Er hat den fertigſten und gleichſten Triller,“ 
entgegnete Forerois. „Alle Terzen und Sextentriller,“ ſprach 
Marin, „ſind in feiner Gewalt.“ „Und wie nennt ſich 
Euer Schuͤler?“ fragte Marin. „Sachs,“ antwortete Far⸗ 
crois, „und der Eure?“ „Heſſe,“ antwortete Marin. 
„Hört Freund,“ ſagte Forcrois, „ich wäre begierig, Euren 
Heſſen zu hoͤren.“ „Und ich Euren Sachs,“ erwiederte 
Marin. „Nun wohl, ſo beſtellen wir uns mit unſern 
Schülern zuſammen.“ „Ich bin's zufrieden.“ „Wann und 
wo?“ „Meinetwegen morgen.“ „Gut, um neun Uhr 
Vormittags in meiner Wohnung.“ „Ich komme mit mei⸗ 
nem Heſſe.“ „Und ich erwarte Euch mit meinem Sachs.“ 
Nach dieſer Unterredung ſchieden die beiden Muſiker, eilten 
nach Hauſe und ſchrieben in aller Eile ihren Schuͤlern, daß 
fie ſich am naͤchſten Morgen bei Forcrois, Rue St. Honoré, 
Etage 1, unverzuͤglich einfinden moͤchten. Marin Marais 
befand ſich am naͤchſten Tage bei Forcrois, als deſſen Be⸗ 
dienter Herrn Sachs anmeldete. Nach ein Pagr Sekunden 
trat dieſer in das Gemach. „Ei willkommen, lieber Sachs!“ 
rief Forerois. „Willkommen, Herr Heſſe!“ rief Marin im 
ſelben Augenblicke. Der Eintretende verbeugte ſich ſtumm, 

während ſich beide Muſiker verwundert anblickten. „Was 
ſagt Ihr?“ fragte Forcrois lachend feinen Rivalen, „das iſt 
ja mein Schüler, Herr Sachs!“ „Nicht doch, Hert For⸗ 
crois,“ erwiederte Marin, es iſt Herr Heſſe, der meinige.“ 
„Alle Wetter!“ rief Forcroſs, indem er ſich zu dem Deut⸗ 
ſchen wendete, „jetzt loͤſt Ihr das Röthſel! Seid Ihr 
Sachs oder Heſſe?““ „Beides zugleich, meine verehrten Her⸗ 
ren,“ erwiederte der Deutſche, „ich bin ein Sachſe und 
nenne mich Heſſe, und bitte Euch Beide um Vergebung, 
daß ich mich dieſer unſchuldigen Liſt bedſente, um von Eurer 
beiderſeitigen Vortrefflichkeit Nutzen zu ziehen. Da ich bes 
fürchten mußte, daß weder Herr Marin noch Herr Forerois 
mir Unterricht ertheilen wuͤrde, wenn es ihm zu Ohren 
kaͤme, daß mich auch ſein Rival zum Schuͤler aufgenommen 
habe, kam ich auf den, freilich etwas barocken, Gedanken, 
mich bei Herrn Marin Heſſe, bei Herrn Forcrois aber 
Sachs zu nennen. Da nun meine Liſt, welcher gewiß kein 
unedler Zweck zum Grunde lag, entdeckt iſt, kann ich wohl 
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kaum mehr hoffen, von Euch Hert Marin oder Euch Herr 
Forcrois einen fernern Unterricht genießen zu bürfen. 
Nicht doch,“ erwiederte Marin, „Ihr habt uns Beiden 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen, und aus dieſem Grundt 
bleibt Ihr mein Schüler wie vor. „Und auch der meinige, 
ergänzte Forcrois. Und wie ſie fagten, ſo geſchah es. 
Beide Muſiker kamen durch dieſes Ereigniß in ein vertrau⸗ 
teres Verhaͤltniß zu einander, beide beeiferten ſich in der 
Ausbildung ihres gemeinſamen Schuͤlers, und ſahen bald 
die ſchoͤnſten Fruͤchte ihres vereinten Strebens in einem 
Talente erbluͤhen, welches den Ruhm ſeiner beiden Meiſter 
bald durch ganz Deutſchland verbreitete. ö 
„Als man Iffland fragte, was er von ſeinem ver⸗ 
ſtorbenen Kollegen Flek halte, antwortete er: „Der Menſch 
ſpielte zuweilen, daß mon ihn mit Hunden vom Theater 
hetzen ſollte, wenn er naͤmlich zu viel getrunken hatte, allein 
kam die gute Stunde über ihn, fo riß er auch wieder Alles 
ſo zur Bewunderung hin, daß ich vor dem verfluchten Kerl 
auf die Kniee hätte ſtürzen mögen.“ — Nicht ganz ſo guͤn⸗ 
ſtig war Flek's Aeußerung über Iffland. 
einen in Berlin gaſtirenden Kunſtgenoſſen gefragt hatte, ob 
ihm Iffland's Amtmann Riemen gefalle, und der Andere 
ganz entzuͤckt erwiederte; „O ja, außerordentlich,“ ſo ſagte 
Flek: „Ja, ſo was kann der Kerl ſchon machen, aber von 
was Höherem ſoll er die Naſe laſſen.“ Unter dem Hoͤhe⸗ 
ren verſtand er offenbar tragiſche Rollen. — Als der Schau⸗ 
ſpieler Flek auf dem Todtenbette lag, nahm das Publikum 
Berlin's den größten Antheil an dieſem Unfalle, Eben 
waͤhrend der Vorſtellung der Läſterſchule traf auf der Bühne 
die Nachricht von der glücklich vollendeten Operation an 
Flek und dem Beſſerbefinden des Kuͤnſtlers ein. Iffland 
wurde, als die Gardine zum letzten Male fiel, mit unge⸗ 
heurem Jubel herausgerufen. Anſpruchslos trat er vor, ver⸗ 
beugte ſich und ſagte ungefähr die Worte: 
des Publikums iſt dem Kuͤnſtler eben das, was das Lächeln 
der Geliebten dem Jünglinge iſt. Nehmen Sie zum Dank 
für dieſes Lächeln die eben eingetroffene Nachricht von der 
Beſſerung unſers geliebten Kranken.“ War der Applaus 
vorher ſchon wuͤthend, fo kannte er jetzt gar keine Grenzen. 
Er wurde fo unzählige Male wiederholt, daß Iffland volle 
zwei Minuten bedurfte, ehe er abtreten konnte. e 
** Halevy hat der Academie royale vor einigen 
Wochen ſeine neueſte Oper „der Malteſer“ eingereicht. 
Auch Meverbeer arbeitet wieder an einer neuen Oper, zu 
welcher Scribe den Text unter dem Namen „die Afrika⸗ 
nerin“ geliefert hat. Wie viel Tenoriſten werden bei dieſer 
Gelegenheit wieder darauf gehen? „Die heufigen Compo⸗ 
niſten der großen Oper“ ſagte neulich Lablache, „ſollten 
doch aus Menſchlichkeitsgefuͤhl ein Invalidenhaus für alle 
verkeüppelte Tenore errichten, welche auf dem moͤrderiſchen 
Schlachtfelde ihrer Partituren Ruhm und Stimme einge⸗ 
büßt baben und noch einbuͤßen werden.“ — „Darauf 
mochte wohl Duprez,“ entgegnete ein Freund Roſſini's, 
„aus voller Bruſt ein tiefes Amen antworten!“ — „Ja 
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Franke iſt, wie man ſagt, „platt niedergefallen!“ 


Denn als er 


„Der Beifall | 


wohl, ein tiefes,“ erwiederte Lablache mit ironiſchem Lächeln, 
„denn in die Höhe kann der Arme ſchon laͤngſt nicht mehr.“ 

„ Herr Viennet ließ feinen Arbogaſt in Paris 
aufführen, nachdem er ihn länger als die gebotenen neun — 
volle zwanzig Jahre im Schreibpulte ruhen laſſen. Ach 
hätte er ihm dieſe Ruhe nur noch nicht geſtoͤrt! Der kuͤhne 
Es iſt 
aber auch Alles gegen ihn zu Felde gezogen, zuletzt auch 
das Publikum. Herr Viennet will nun das Stud drucken 
laſſen und von dem Zuſchauer an den Leſer appelliten, 

„Das große Feſt zum Velten der hilfsbeduͤrftigen 
Polen, welches Lord Dudley Stuart und andere Polenfreunde 
Londons jedes Jahr veranſtalten, hat am 17. November in 
Guildhall ſtatt gefunden. Der vorzuͤglichſte Magnet, der 
dies Mal das Publikum anzog, war Miß Adelaide Kemble, 
welche mehre Geſangspiecen mit rauſchendem Beifall vortrug. 
Die Verſammlung beſtand aus 1600 Perſonen, darunter 
viele aus den hoͤchſten Ständen. Beſondere Aufmerkſamkeit 
erregte der junge Prinz Econchatti, Sohn des berühmten 
Kriegers Occola, des Koͤnigs vom rothen Gebirge; er erſchien 
in der Tracht des Haͤuptlings ſeines Landes, und konnte in 
der That der „Loͤwe“ des Feſtes genannt werden. 

„ Die englifhe Bierbrauerei in Paris hat ein fo 
ungeheuer großes und rieſenhaftes Schild, daß es, wenn es 
herabfallen ſollte, eine halbe Kompagnie Soldaten auf ein 
Mal erſchlagen wuͤrde. Es mißt nicht weniger als ſiebenzig 
Fuß in der Laͤnge und ſieben in der Höhe, und hat drei 
Ellen lange Buchſtaben, man braucht nicht weitſichtig zu ſein, 
um es aus einer Viertelſtunde Entfernung zu erblicken. 

„ An der Kuͤſte der Normandie und Bretagne 
herrſchte der Glaube, ſeit dem Sturze Napoleons habe auch 
die Zahl der Fiſche an der Kuͤſte abgenommen. In dieſem 
Jahre war der Fiſchfang ergiebig, und man ſchreibt dies nun 
der Rückkehr der Aſche Napoleons zu. 

„ Mit dem 1. Januar 1842 erſcheint zu Rom ein 
Journal in Monatsheften, unter dem Titel: II Bugiardo 
(der Luͤgner), in welchem alle Unrichtigkeiten und Unwahr⸗ 
heiten, die uͤber Italien gedruckt werden, Aufnahme und 
Widerlegung finden ſollen. \ 

Der Improviſator Herr von Pradel wurde kuͤrz⸗ 
lich in Saint Omer von dem geiſtreichen Fräulein Eliſe 
von Cholet aufgefordert, ein Quatrain zu dichten, welches 
in den erſten drei Verſen eine ſchwere Beleidigung enthielte, 
die durch den letzten in ein Compliment verwandelt würde. 
Der Dichter verlangte zwei Minuten Zeit, aber noch ehe 
dieſe Friſt verſtrichen war, ſprach er: 

Sans Etre épouse, Elise et mere, 

Bien qu'elle ait A peine vingt ans; 5 

Son secret est trahi . . ce n'est par un mystere . . 

Le fait et proclamé par tous les indigens. 

In freier Mebertragung: 5 

Erſt zwanzig Jahr' — und Mutter! Zum Erbarmen! 

Sie iſt es, obne Gattin noch zu fein, 

Es iſt bekannt; ich weiß es nicht allein. ö 

Denn ihre Mutter nennen fie die — Armen. \ 


Hierzu Schaluppe. 


Inſerate werben a 19 Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufges 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


(Dampfboct. 


acm 25. December 1841. 


# 


“er 5 
der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 

alle Orte der Provinz und auch darüben 
hinaus verbreitet. „555 


x 
an 


Zum Weihnachtsfeſte 1841. 


Außen ſtuͤrmt's! da, voller Bangen, 
Koͤmmt ein Wanderer gegangen, 
Weilt im warmen Huͤttchen gern. 
Alles ſtarrt von Reif und Eiſe, 

Unb beſchwerlich iſt die Reiſe: 

Ach, er iſt von Menſchen fern! 


Dunkle Nacht hat ihn umgeben; 
Da erfaßt ihn neues Leben, 
Denn ein Licht blinkt ihm von fern. 
Raſtlos darauf zugegangen, 
Sieht er jetzt, es iſt das Prangen 
Nur don einem milden Stern. 


„Nicht zu Menſchen ſoll ich kommen? —“ 
Ruft der Wanderer beklommen; 

„Taäuſchte mich das holde Licht? — 

„Nein, Gott fuͤhret ja die Seinen! 

„Bald wird Troſt auch mir erſcheinen, 

„Seele, drum verzage nicht.“ 


„Hoffnungsſtern, ſei Du mein Leiter!“ 
Rufet er. — Geſtaͤrkt und heiter 

Setzt er dann die Reiſe fort. 

Da ſieht vieler Lichter Blinken 

Unten er im Thale winken 

Und erreichet froh den Ort. 1 


Glockenton ſchallt ihm entgegen. 
Freudig faͤngt ſich's an zu regen: 
Zu dem Kirchlein ſtroͤmt es fort. 
Und es zwingt ihn, mit zu wallen; 
Gerne laͤßt er ſich's gefallen, 
Findet er doch Menſchen dort. 


Orgeltoͤne rauſchen helle 

Auf des Lied's bewegter Welle 

Ihm in die erhob'ne Bruſt: N 
„Chriſtus — tönt es — iſt geboren,“ 
„Von dem Vater auserkoren 


„Zu der Menſchheit heil'ger Luſt!“ 


„In Ihm begruͤßt das Licht der Welt! 
„Wohl dem, der Ihn im Herzen hält 
„Mit kindlich treuem Unſchuldsſinn; 
„Gern blickt Er auf die Kindlein hin.“ 
„Er iſt ja der Verwaiſten Hort, 
„Sie lauſchen auf Sein heilig Wort.“ j 
„Gr führt fie ſelbſt durch Nacht und Graus 
„In's hell umſtrahlte Vaterhaus.“ 


„Wie huldvoll iſt uns Gott geſinnt: 
„Heut ſchenkte er Ihn uns als Kind! 
Nehmt dieſe Weihnachtsgabe hin 

„und weihet fie, durch frommen Sinn.“ 


„Vergeßt es nie in aller Zeit, 

„Was Gottes Vaterhuld uns heut 

„Geſchenkt, es iſt ein milder Stern, 
„Der unſre Wege führt zum Herrn.“ 


„Zweitauſend Jahr ſind bald entflohn, 

„Seit er den eingebornen Sohn 

„Dem ſuͤndigen Geſchlecht der Welt 
„Als Leuchte gab, die ſie erhellt.“ 

„Von da, wo Seine Wiege ſtand, 

„Geht jetzt der Ruf durch's ganze Land: 

„„Helft Euern fernen Brüdern dort!" 
„Vom Thron zur Hütte geht dies Wort.“ 


„Laßt hilfreich ſie uns auch erfreun, 
„Der Wittwe Scherflein ſoll fie weihn 


„Die Gabe, die in's ferne Laud 


„Gelangt, wo Seine Wiege ſtand.““ Pw. 


„) Mit Beziehung auf Obiges weiſen wir auf die heutige Nummer des Sonntags- Blattes hin, worin Herr Conſiſtorial⸗Rath 


Bresler auf die in Jerusalem zu errichtende evangeliſche Kir 


che aufmerkſam macht und zugleich anzeigt, daß am Weih⸗ 


nachts feſte in allen evangeliſchen Kirchen unſeres Vaterlandes, zu jenem heiligen Zwecke, eine Collekte werde abgehalten 
werden, fo wie auch fammtliche Herren evangeliſchen Prediger Beitraͤge annehmen. D. Red. d 


a — 


. Muſikaliſche Signale. 


Sieben Gedichte von Ruͤckert, Körner, v. Ei⸗ 
chendorff und Geibel, fuͤr eine Singſtimme mit 
Begleitung des Pianoforte componirt von Heinrich 
Siewert. Berlin, in Commiſſion bei J. Traut⸗ 
wein. a 


Preis 12 Sgr. 

Der junge Componiſt iſt ein geborener Danziger und be⸗ 
findet ſich, in Folge einer Unterſtuͤtzung, die ihm von der Frie⸗ 
densgeſellſchaft zu Theil geworden, ſeit einem Jahre in der Aka⸗ 
demie zu Berlin, woſelbſt er ſeine muſikaliſche Ausbildung been⸗ 
digen wird. Mit Vergnuͤgen machen wir auf dieſes Erſtlings⸗ 
werk des angehenden Tonſetzers aufmerkſam. Die Lieder zeich⸗ 
nen ſich alle, wenn auch weniger durch Selbſtſtaͤndigkeit der Er⸗ 
findung, fo doch durch eine ſehr anſprechende Einfachheit und 
Natürlichkeit aus, und durch das Streben, den Wortausdruck 
moͤglichſt treu in Toͤnen wieder zu geben. In der muſikaliſchen 
Auffaſſung der Texte iſt keins der Lieder verfehlt zu nennen, und 
wenngleich aus einigen derſelben ein zu haͤufiges Hinneigen zur 
Sentimentalitaͤt hervorleuchtet, fo kann man dies der Jugend des 
Verfaſſers wohl zu gute halten. Ein Bischen Mondſchein⸗ 
Schwaͤrmerei iſt der Jugend faſt immer eigen. — Als beſonders 
gelungen hebt Ref. das zweite der Lieder: „Das boͤſe Geſchick““ 
von Körner hervor, welchem ſich No. 3. und 5.: „Liebchens 
Auge“ und „Abſchied“ am wuͤrdigſten anſchließen. In dem vor⸗ 
letzten Liede: „Meeresſtille“ iſt das Wort: Korallen als Dac⸗ 
tylus behandelt worden, ein Fehler, der leicht zu vermeiden ge⸗ 
weſen wäre. — Die Begleitung zu ſämmtlichen Liedern iſt ein⸗ 
fach und unterſtuͤtzt den Geſang zweckmäßig und wuͤrdig, ohne 
glaͤnzen zu wollen. Das Heft wird ſich gewiß recht viele Freunde 
erwerben, was dem jungen Componiſten auch ſchon deßhalb zu 
wuͤnſchen waͤre, weil er die Koſten des Drucks hat uͤbernehmen 
muͤſſen. Die Ausſtattung iſt hoͤchſt ſauber und gefällig. 

a F. W. Markull. 


e 
Weibliche Schamhaftigkeit in den See⸗ 
bädern, \ 


Jemand ſagte mir neulich: „In dieſer Epoche der 
Baͤder und Seebaͤder giebt es etwas, das den Geiſt des 
Beobachters unwillkuͤrlich frappirt, naͤmlich daß die Scham⸗ 
haftigkeit der Frauen fuͤr viele unter ihnen eine Fratze des 
Gebrauches, der Mode, der Convenienz iſt. Ich habe Jahre 
geſehen, in welchen es zum Tone gehoͤrte, ſeine Schultern 
zu zeigen, andere, in denen den Hals die Reihe traf. Eine 
Dame im Ballanzuge, das heißt, beinahe gar nicht 
angezogen, wuͤrde in dieſem Coſtuͤme gewiß keinen maͤnn⸗ 
lichen Beſuch annehmen. Es iſt unſittlich, einem Einzigen 
das zu zeigen, was man eine Stunde ſpaͤter zweihundert 
Perſonen zeigt. Es gibt in der Hauptſtadt der Welt, in 
Paris, kalte Baͤder, die ſeit Jahren en vogue ſind, in 
welchen Frauen und junge Mädchen ſchwimmen lernen, 
Ihr Coftüm iſt genau daſſelbe wie in den Seebaͤdern. 
Wohlan, unter keinem Vorwande darf in dieſe Anſtalten 
ein Vater die Tochter, ein Gatte ſeine Frau begleiten. 
Aber im Meere iſt es anders. In Havre z. B. baden 
ſich die Damen unter den Augen der am Strande Spa⸗ 


zierenden, pele mele mit den hoͤchſt paradiefifch gekleideten 
Maͤnnern; Niemand nimmt daran ein Aergerniß. Die 
Damen denken dort, daß, wie man eine Zeit lang den See⸗ 


leuten zu fluchen erlaubt — beſonders auf der Bühne, fo 


1 


erlaube auch das Meer manche Freiheit, und es giebt eine 
Schamhaftigkeit für Suͤßwaſſer und eine für Salzwaſſer.“ 
Bei dieſen Worten ergriff mich gebuͤhrend eine Art Entruͤ⸗ 
ſtung, und ich begann meine Vertheidigung. „Bemerken 
Sie, mein Herr,“ ſprach ich zu dem Antagoniſten, „daß 
die Frauen in den Seebaͤdern ihrer Zuͤchtigkeit das größte 
Opfer bringen, welches man irgend einer Tugend bringen 
kann — ihre Schoͤnheit. Man weiß die Geſchichte je⸗ 
ner chriſtlichen Jungfrau, die ſich die Naſe abſchnitt, um 
der Leidenſchaft eines roͤmiſchen Proconſuls zu entgehen. 
Nun, in Havre, Dieppe, Scheveningen und Oſtende giebt 
es jährlich tauſende von Frauen, die täglich zweimal jenen 
Zug wiederholen. Mit ihrem Wollkleide, ihrer Weſte, ih⸗ 
ren Pantalons und Kappe von Wachsleinewand ſehen ſie 
einer Heerde Affen gleich, die im Waſſer huͤpfen. Gezwun⸗ 
gen, ſich in der Mitte der Männer zu baden, haben fie 
geiſtreich das Mittel erſonnen, ſich in den Schleier der 
Haͤßlichkeit zu verhuͤllen, um die ſchoͤnſte der weiblichen Tu⸗ 
genden — die Schamhaftigkeit — zu wahren. 


Provinzial ⸗Correſpondenz. 


Königsberg, den 21. December 1841. 


Der Waſſermangel, welchen viele Dorfſchaften und Muͤhlen⸗ 
beſitzer empfanden, iſt jetzt durch die fortdauernd milde und reg⸗ 
nigte Witterung gehoben. Das jetzt herrſchende milde Wetter 
iſt für die Armen eine große Wohlthat, die bei der jetzigen Theue⸗ 
rung der Heizung noch entbehren koͤnnen. Die Getreidepreiſe 
erhalten ſich noch immer auf einer bedeutenden Hoͤhez man zahlt 
für Weizen 80 bis 95 Sgr., für Roggen 50 bis 56 Sgr., Gerſte 
35 bis 38 Sgr., Hafer 23 bis 25 Sgr., Erbſen 40 bis 50 Sgr.; 
die Kartoffeln werden auch ſchon mit 18 Sgr. bezahlt, und Stroh 
gilt das Schock 220 bis 230 Sgr. — — Jetzt wird von Cilſit 
aus der Bau einer Kunſtſtraße nach dem Binnenlande Litthauens 
durch Actienzeichnungen bezweckt, ein Unternehmen, deſſen baldi⸗ 
ger Ausführung mit ziemlicher Gewißheit entgegen geſehen wers 
den kann, indem aus Staatsfonds eine Unterſtuͤtzung von 10,000 
Thlr. pro Meile bewilligt werden ſoll. Ueber die zu waͤhlende 
Richtung ſind die Unternehmer noch nicht einig, doch wird von 
einzelnen Gutsbeſitzern auf 1400 bis 200 Actien à 25 Thlr. ge⸗ 
zeichnet, und die Tilſiter Stadtkommune will mit 5000 Thlr. 
derjenigen Richtung beitreten, fuͤr welche auf dem Lande die mei⸗ 
ſten Actien gezeichnet ſind. Hoffentlich wird die Verſchiedenheit 
der Anſicht dieſes gemeinnuͤtzige Unternehmen nicht ftören, das 
für die Binnen- und Grenzſtaͤdte Litthauens um fo wuͤnſchens⸗ 
werther und wohlthätiger erſcheint, indem Ruſſiſcher Seits die 
Grenzſperre alljährlich drücender und ſtrenger wird. Wer fetzt 
von Rußland her auch nur auf Stunden nach Preußen herüber⸗ 
kommen will, muß einen Paß löſen, der ihm über 25 R. Silber 
koſtet, und es fehlt nur noch eine chineſiſche Mauer, um dis 
Sache ganz vollftändig zu machen. Fruͤherhin war der Verkehr 
mit Polen zwangloſer, als im eigentlichen Rußland, von Neujahr 
ab ſoll es aber ganzlich auf ruſſiſchen Fuß geſtellt und die Sperre, 
welche bis jetzt noch zwiſchen Rußland und Polen beinahe eben 
fo ſtrenge wie zwiſchen Preußen beftand, aufgehoben werden. 
Man muß an der ruſſiſchen Grenze wohnen, um ſich einen Be⸗ 
griff von dieſer Grenzſperre zu machen. — — Das edle Beneh⸗ 
men eines Kaufmanns zu Schmalleninken (Grenz- Zollamt nach 
Rußland) verdient Bekanntmachung und Anerkennung, wenn auch 
Ref, ohne deſſen Erlaubniß ſich nicht befugt hält, den Namen 
des Ehrenmannes hier öffentlich zu nennen. Derſelbe hat eine 
nicht unbedeutende Quantitat Getreide, im Vergleich zum jetzi⸗ 
gen Preiſe, ſehr wohlfeil eingekauft und verkauft daſſelbe urn, 
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um der drückenden Noth feiner Mitmenſchen zu ſteuern, zum Ein⸗ 
kaufspreiſe, in kleinern Quantitaͤten aber nur an notariſch arme 
Leute. Es iſt ſo angenehm, aus dem Leben unſerer Mitmenſchen 
edle Züge mitzutheilen, daher möge mir Herr C. dieſe Kundmg⸗ 


chung nicht mißdeuten, falls ſie ihm zu Geſichte kommen follte, — 


Am 23. November wurden, in Gegenwart von Regierungs⸗ und 
Stadt⸗Commiſſarien, auf dem hieſigen Rathhauſe 342,857 Thlr. 
an eingelöften Zins⸗Coupons von Königsberger Stadt⸗ und Ma⸗ 
aſſtrats⸗Obligationen aus den Jahren 36 — 39 durch's Feuer ver⸗ 
nichtet. Ein artiges Suͤmmchen! — — Die Induſtrie macht 


in unſerm Staate allmaͤhlig immer größere Fortſchritte; jetzt 


dürfen wir nicht mehr nach England ſchreiben, um waſſerdichte 
Kleider zu erhalten, es hat ſich auch in Berlin eine Anſtalt eta⸗ 
blirt zur Bereitung von waſſerdichten Stoffen, und auch hier in 
Königsberg ein Commiſſionslager bei einem Herrn Wiener in 
der Schmiedegaſſe errichtet, wo man theils ſolche Kleider erhält, 
theils die eignen (ob noch neu oder ſchon gebraucht iſt gleichgil⸗ 
tig) waſſerdicht bereiten laſſen kann. Die Bereitung eines Rocks 
koſtet 1 Thlr., eines Mantels I Thlr. 15 Sgr., eines Bein⸗ 
kleids 15 Sgr. — — Was unfer Theater betrifft, fo wird flei⸗ 
ßig fortgeſpielt, doch iſt nur Kunſt der Magnet, der das Haus 
füllt, indem am J. Decbr. unſer brave und mit Recht beliebte 
Schauspieler, Herr Liphart, der zu feinem Beneſize: „Wal⸗ 
lenſtein's Lager“ und „Richards Wanderleben“ ohne Mitwir⸗ 
kung von Kunſt gab, ein leeres Haus hatte. Nachdem ein 
Cyklus von 12 Gaſtrollen des Herrn K. beendigt iſt, worin ders 
ſelbe nach jeder Vorſtellung oft mehre Male gerufen wurde, was 
hier zu den Seltenheiten gehört, und Gaſt wie Direction ſich in 
pecuniärer Hinſicht recht wohl befanden, iſt ein neuer Cyklus von 
Gaſtrollen abgeſchloſſen, der bis gegen Neujahr dauern und uns 
„Fiesko,“ „das Bild,“ „Gotz von Berlichingen“ und andere 
Dramen bringen wird, die uns durch Kunſt hohen Kunſtgenuß 
verſprechen. Die Theaterfreunde werden mit Bedauern den lie⸗ 
ben Gaſt aus unſern Mauern ſcheiden ſehen, der uns manches 
Kunſtgebilde in idealer Schoͤnheit vor die Seele und zur An⸗ 
ſchauung brachte. — Hier iſt eine kleine Schrift: „Wilh. Kunft 
und ſeine Beziehung zur deutſchen Schaubühne“ von Liebold er⸗ 
ſchienen, die uns manche intereſſante Mittheilung aus dem Kunſt⸗ 
leben dieſes ausgezeichneten Mimen giebt, der ſchon auf 134 ver⸗ 
ſchiedenen Bühnen auftrat und überall mit Beifall und Ruhm 
gekroͤnt wurde. In dem. hiefigen Localblatte „der Frei⸗ 
müthige“ ſteht eine ſchweiniſche und doch nicht cenſurwidrige 
Hiſtorie von einer Sau, die, zum Todesopfer auserſehn, im ge⸗ 
ſtreckten Galopp durchging und einen kuͤhnen Juͤngling ex plebe, 
der ſie in ihrem Laufe aufhalten wollte, plotzlich rittlings auf 
ihren Ruͤcken nahm, mit ihm uber Stock und Stein fortrannte 
und ihn endlich in einen Rinnſtein ſchleuderte. Die kühne, hel⸗ 
denmuͤthige Schweinemutter konnte aber dennoch ihrem Geſchicke 


nicht entgehen, ſie wurde eingefangen und ſank unter dem Mord⸗ 
So endet die Geſchichte ...; als Scitenſtück 


beil ihrer Henker. 
hiezu wird nun noch eine andere ſchweiniſche Geſchichte erzaͤhlt, 
die zwar nicht fo tragikomiſch iſt, aber ſich allhier zwiſchen einer 
Gräfin, einem Steuerofſtzianten und einem Schweine zugetragen 
haben ſoll. Beſagte Frau Gräfin wollte nämlich ein todtes 
Schwein (daß daſſelbe, als Kammerjungfer verkleidet, neben der 
hohen Frau in der Equipage geſeſſen, wie einige erzaͤhlen, iſt 
eine Lüge) mit uebergehung der laſtigen und koſtbaren Steuer 
zum Thore einfuͤhren, von dieſem erimen war vermuthlich den 
Herren Zoͤllnern Verrath zugekommen, der Wagen wurde ange⸗ 
halten, genau unterſucht und das corpus delicti, das todte 
Schwein, ob ein Masculinum oder Femininum, daruber ſchweigt 
Fama, vorgefunden. Die hohe Dame ließ einige von ihren Praͤ⸗ 
cioſen nebſt dem confiscirten Schweine, fir die geſetzlichen Straf⸗ 
gefalle, zum Pfande, und fuhr leichter heim, als ſie gekommen 


war. Es iſt doch zu arg, daß die Herren vom Steuerfach ſogar 


gegen ſolche hohe Herrſchaften keine Rückſicht nehmen; ſollte daran 
der Freimüthige und die Erklärung eines 
Blatte einige Schuld haben ? —, „Loöſet mir, Graf Oerendur, 


Mehlfiduzer's in jenem 


* 


dieſen . — — Wie ſehr oft Thatſachen durch das Gerücht 
entſtellt werden, beweiſt die Sage von einem Mord⸗ und Raubs 
anfall, der ſich in dieſen Tagen am Fließ auf dem Tragheim zu⸗ 
getragen haben ſoll, aber ſich der Wahrheit gemäß alſo verhält, 
Es berühren ſich auf einer dort über das Fließ fuͤhrenden Bruͤcke 
beim Vorübergehen ein Paar Leute aus der untern Volksklaſſe 
etwas unſanft. Es kommt zwiſchen ihnen von Schimpfreden zu 
Schlagen, und zuletzt verſetzt der eine dem andern mit einem 
Meſſer einige leichte Verwundungen. Beide Ruheſtörer wurden 
verhaftet. Aus dieſer zufaͤlligen Schlägerei hat nun die Fama 
einen Raub⸗- und Mordanfall gemacht; da ſieht man, wie wenig 
ſolchen Gerüchten zu trauen if, — — Das Wallſiſch⸗Gerippe 
des Herrn Leſire, das auch den Danzigern bekannt iſt, wird 
nur noch bis zum Anfange Januars gezeigt werden. Dieſe 
hoͤchſt ſeltene Naturmerkwuͤrdigkeit, die noch nie in Europa ge⸗ 
zeigt worden, findet weniger Theilnahme, als man erwarten ſollte. 
Hoffentlich wird bei den jetzt herabgeſetzten Eintrittspreiſen der 
gefällige und dienſtwillige Eigenthüͤmer dieſes Naturwunders noch 
einigen Erſatz für die hier gehabten bedeutenden Unkoſten erhalten. 
Aug S. 


Schöneck, im December 1841. 

Unſere ziemlich bedeutende evangeliſche Gemeinde feierte am 

14. v. M. das 100jährige Zubildum ihrer Kirche auf recht feier⸗ 
liche Weiſe. Der würdige Herr Superintendent Krieſe aus 
Pr. Stargard, ſo wie der Ortspfarrer Herr Hildebrandt 
hielten der Feier des Tages angemeſſene Reden. Es hatte auch 
unſere Gemeinde alle Urfache, ſich des 100jaͤhrigen Stehens ih⸗ 
res Kirchleins zu erfreuen, denn kaum duͤrfte weit und breit eine 
Kirche zu finden ſein, welche unter groͤßern Widerwäͤrtigkeiten 
und in kuͤrzerer Zeit, daher aber auch wenig dauerhaft und von 
Fachwerk erbaut worden iſt, als die unſrige. Die evangeliſche 
Gemeinde beſaß vor dem Jahre 1594 die jegige katholiſche Pfarr⸗ 
kirche des Orts, welche ihr aber durch den Biſchof Rozra⸗ 
zewski am 3. September jenes Jahres entriſſen ward. Das 
in fpatern Jahren ſchlecht erbaute Gotteshaus ſtuͤrzte am erſten 
Oſtertage des Jahres 1741 ein. Aus einer im Kirchenbuche 
vom damaligen Prediger J. C. Weiſe gemachten Notiz geht 
hervor, daß auf ſein vieles Bitten der hohe Rath der Stadt 
Danzig ſich des Wiederaufbaues der eingeſtuͤrzten Kirche nach 
Kräften annahm. Von den vom hohen Rathe erhaltenen 900 
Gulden pr. ließ die Gemeinde das Bauholz in Danzig abbinden, 
welches am Montage nach dem 13. Sonntage vor Trinitatis, 
14 Tage nach Michael, auf 107 Wagen, unter Bedeckung von 
75 als Arbeitsleute verkleideten Stadtſoldaten, die bis auf 94 
verſtärkt wurden, 24 Zimmerleuten, 12 Maurern, 20 Handlan⸗ 
gern, und auf 24 noch nachkommenden Wagen in Schoͤneck an⸗ 
kam. Schöneck, wie das übrige Weſtpreußen, ſtand damals unter 
polniſcher Herrſchaft, es fehlte daher nicht, daß dieſes faſt uner⸗ 
wartete Ereigniß bei den polnifchen Glaubensgegnern eine große 
Erbitterung hervorrief. Es ward gegen den Bau von geiſtlicher 
und weltlicher Seite proteſtirt, und kamen ſogar gegen 600 Land⸗ 
leute auf dem polniſchen Kirchhofe zuſammen. Der im Schloſſe 
zu Schöneck reſidirende Woywod nahm den Bau in Augenſchein. 


Allein er und die polniſchen Geiſtlichen ſchwiegen, und die Nuf⸗ 


regung der feindlich geſinnten Gemüther ließ nach. So wurde 
in 24 Stunden das Holzwerk, und zwar in einer Baſtion der 
Stadtmauer , aufgeftellt und gegen Advent deſſelben Jahres das 
Kirchlein nothdürftig auch von innen zu Stande gebracht. Die⸗ 
ſes Gotteshaus ſteht nunmehr hundert Jahre. Die Gemeinde 
hat ſich inzwiſchen bedeutend vergrößert, fo daß an Feiertagen 
ein großer Theil der Zuhoͤrer die Predigt außerhalb der Kirche 
durch die geöffneten. Fenſter vernehmen muß. Das Gebaͤude 
faͤngt an baufällig zu werden; allgemein ift daher der Wunſch z 


in den Beſitz einer andern Kirche zu kommen, welcher, wenn das 


alte Schloß⸗Gebäude dazu hergegeben würde, 
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ſehr leicht und ohne 
ſehr große Koſten in Erfüllung gebracht werden könnte. Elf. 
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Ex ßen, unſere Sitze im Gotteshauſe uns 
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20 Friedrichsd'or Belohnung! 


nigen ſofort unter der ſtrengſten Discretion zugeſtellt, der uns denjenigen namhaft macht, 2 
der es ſich publik zu machen erlaubte, daß ich mit meiner Familie aus dem Bruͤder⸗Verein ausgeflos \,_ 
verfiegelt worden und wir, wegen gröblicher Beleidigungen ur 
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e gegen mehrere achtbare Mitglieder der iſraelitiſchen Gemeine, nicht nur in verſchiedenen Injuriene Me 
2 Prozeſſen verwickelt find, ſondern auch, wegen Vergehungen gegen den Vorſtand, ſchon beide in Eri⸗ J 
9 minal⸗Unterſuchung ſtehen. 8 * 
* Bromberg, im December 1841. S. H. Friedländer. 555 
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Das optiſche Theater, Langgaſſe, im Saale des Ger⸗ 
hard ſchen Hauſes, iſt jeden Abend zu ſehen. Anfang 6 
Uhr. Ende halb 9 Uhr. Gregorovius. 


' Carl E. A. Stolcke, 
5 (Breit- u. Faulengassen-Ecke) 

eimpfichlt billig: Traubenrosinen, Prinzess- 
mandeln, Succade, cand. Pommeranzen- 
schaalen, Datteln, Feigen, franz. Cath.- 
Pflaumen, candirte franz. Früchte in Sy- 
rup und in Sprit, cand. Ingber, ital. Maro- 
nen, Apfelsinen, Citronen, grüne frische 
Pommeranzen, ächten Arrac de Goa, 
franz. Cognac, extrit. Jamaica-Rum, Bi- 
schof und Punsch - Extract, extrfl. ächt 
ital. Marachino, rothe und weisse Bordeaux- 
Weine. rn 

* Veränderung halber bin ich geſonnen mein 
Grundſtück, Neuteich Nr. 36 — 38., beſtehend 
3 in recht ſchoͤnen geräumigen Wohn: und Wirth 


ebäuden, worin feit einer Reihe von Jahren Ge⸗ 
Leinwand⸗, Holz⸗, Eiſen⸗ und Schank⸗ 


ſchafts 
würz⸗, Material-, 
Geſchäft mit Vortheil betrieben worden iſt, nebſt 31½ culm⸗ 
Morgen vorzuͤglich guten Landes, worunter ½ Wieſen, und 
ein eirca 2 Morgen großes Holzfeld nebſt Garten, durch 
eine oͤffentliche Auction N 
Donnerſtag den 27. Januar 1842 Nachmittags 1 Uhr 


unter günſtigen Bedingungen zu verkaufen. Das Grund⸗ 
ſtück kann nach dem Wunſche der Liebhaber mit auch ohne 
Land erſtanden werden, und wird noch bemerkt, daß Letzteres 
in einer Flache nahe bei der Stadt gelegen und von Damm. 
arbeit und Scharwerk frei iſt. a 
Kaufluſtige werden ergebenſt eingeladen. 
% . Wiebe. 


Preisen. 


empfiehlt 


Smyrn.- und Trauben-Rosinen, bittre, 
süsse und feine Schaal-Mandeln, Pinien, Fe» 
gen, Succade, cand. Pommeranzenschaa- 
len, eingelegten Ingber, Bonbons, Ger- 
stenzucker, gebrannte Mandeln, Bor- 
deauxer Sardinen in Blechbüchsen, Sar- 
dellen, Capern, Prünellen, Catharinen- 
Pflaumen, Maronen, Tafelbouillon, engl. 
Senf > Cajennen-Pfeffer, verschiedene feine 
Gewürze, alle Sorten Thee und Chöcolade, 
Italienische Maccaroni, Parmesan-, Che- 
ster-, Schweitzer-, Kräuter-, Eda= 
mer- und Limburger Käse, Perl- und äch- 
ten Sago, franz. Wein-Mostrich etc. em- 
pfiehlt in grossen und kleinen Quantitäten zu billigen 
Bernhard Braune. 


Käse Chester, Parmesan,; Schweitzer, grün 
Kräuter-, Limburger und Edammer, Sardellen, 
Sardinen in Oel Capern, Oliven, Cham- 


pignon, Trüffeln, engl. Senf, Pickles u. 


Saucen, extrf. Tafelbouillon, Chocolade, 
sämmtliche Sorten Thee, ital. Macaroni, ital. 
Maronen, achte Teltower Rüben, weisse 
und farbige Stearin-, Wachs-, Palm- 
Wachs- u. Spermaceti-Lichte, Wachs- 


stock, so wie alle i 
Carl E. A. Stolcke, 
Breit- und Faulengassen-Ecke. 


Druck und Verlag von Fr. Sam. Gerhard in Danzig. 


Material- und Gewürzwaaren 


